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Hospizbegleitern und Ehrenamtlichen –  
fotografiert beim Hospizausflug 2016  
von Hagen Lehmann

Liebe Leserinnen und Leser,
liebe Hospizbegleiterinnen und -begleiter,
liebe Freunde und Förderer unseres 
Hospizvereins,

ehrlich gesagt: Wir sind ein bisschen aufgeregt! 
Mit einiger Leidenschaft haben wir unsere „Hos-
pizpost“ renoviert. Jetzt würden wir natürlich 
gerne wissen, ob sie unseren Lesern auch gefällt. 
Denn das war Ziel und Zweck der Neuerung: 
Wir möchten aus dem Leben unseres Vereins 
berichten, aber so, dass auch Außenstehende 
teilhaben können und neugierig werden.
Wir möchten über Themen sprechen, die die 
Werte unseres Vereins vermitteln und zum Aus-
tausch darüber ermuntern. 
Wir möchten die Vielfalt unserer Angebote und 
Aufgaben zeigen, wollen das Augenmerk aber 
auch auf Besonderheiten lenken.
Wir wollen einladen zu spannenden Veranstal-
tungen und hoffen, dass wir Ihr Interesse wecken 
können. Und jetzt freuen wir uns auf Ihr Echo!

Mit den herzlichsten Grüßen 
aus dem Hospizbüro

Ihre Irmgard Clausen
1. Vorsitzende Hospizverein Coburg e.V.
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damals sehr viel helfen können. Aber da, wo sie 
wohnte, gab es das noch nicht.“ 
Als Brigitte und Friedrich R. die Hospizbewegung 
ihrer Wahlheimat kennenlernten, entschlossen 
sie sich, den Verein finanziell zu unterstützen. 
Zu diesem Zeitpunkt ahnten sie nicht, dass die 
Hospizarbeit Jahre später sehr wichtig für sie 
werden würde. 

Als Friedrich R. die Diagnose Krebs erhielt, kämpf-
te er. Zunächst mit Erfolg. Nach einer ersten 
Krankheitsphase schien der Krebs besiegt und 
Friedrich R., wieder voller Lebensmut, kaufte 
sich einen neuen Anzug. Als die Krankheit zwei 
Jahre später mit aller Wucht zurückkam, kämpfte 
er wieder. Diesmal dafür, dass er sein selbstbe-
stimmtes Leben weiterführen kann. So gut es 
geht. Anderthalb Jahre lebte das Paar mit dem 
Wissen, dass es diesmal wohl keine Hoffnung auf 
Heilung mehr gibt. Wenn sich Brigitte R. heute 
an diese Zeit erinnert, erzählt sie vom enormen 
Willen ihres Mannes, alles selbst geplant und be-

Anfang November 2013 zogen mehrere Sturm-
tiefs über Deutschland hinweg. An einem Sonntag 
erreichte Tief „Friedrich“ das Land. Es ist der  
Todestag des Ehemannes von Brigitte R.. Brigitte 
R. heißt in Wirklichkeit ganz anders. Sie möchte 
ihre Geschichte erzählen, aber nicht erkannt wer-
den. Deswegen soll ihr Mann in dieser Geschichte 
einfach Friedrich heißen. Wie das Sturmtief. 

Brigitte und Friedrich R. kannte man in der Stadt, 
in der sie lebten. Beide hatten Berufe mit großer 
Außenwirkung. Sie engagierten sich für ihr Viertel, 
gehörten seit Jahrzehnten zur Kulturwelt, hatten 
viele Freunde. Sie sind auch Mitglieder im Hos-
pizverein ihrer Stadt, lange bevor sich Friedrich 
R. und seine Frau selbst mit dem Thema Krebs 
auseinandersetzen müssen. 

„In meiner Familie gab es in den Neunzigern ei-
nen schweren Krankheitsfall“, antwortet Brigitte 
R. auf die Frage nach dem Warum, „die Arbeit 
eines Hospizvereines hätte meiner Verwandten 

Selbstbestimmung bis zuletzt

Eine Angehörige berichtet über den Abschied 
von ihrem Mann
von Cornelia Stegner
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dacht zu haben. „Mein Mann hat alles geregelt. 
Seinen Lebenslauf für die Trauerfeier hat er einem 
Freund von uns diktiert“, sagt sie. 
 
Ein Netzwerk aus Ärzten, Helfern des Hospiz-
vereines, Familien und Freunden sorgte dafür, 
dass Friedrich R. zu Hause bleiben konnte. Die 
Hospizhelfer organisierten Hilfsmittel für den 
Schwerstkranken, der bis zum Schluss sein Pfle-
gebett ablehnen wird, um in seinem eigenen Bett 
zu liegen. Der Morphium erst zuließ, als er die 
Schmerzen nicht mehr ertragen konnte.
Den in den letzten Wochen seines Lebens kaum 
noch jemand besuchen durfte. Für viele seiner 
Freunde war es schwer zu ertragen, sich nicht 
verabschieden zu können. Die musste Brigitte 
R. dann trösten.
„Ohne die Unterstützung durch unser Netzwerk 
hätte ich das nicht geschafft“, sagt Brigitte R., 
die in dieser Zeit das Haus nicht mehr verließ und 
rund um die Uhr bei ihrem Mann blieb. Freunde 
kauften für sie ein. Sie erinnert sich daran, dass 
sie nur müde war in diesen Tagen, nur noch funk-
tionierte. Sie sagt aber auch „Der Zuspruch hat 
mich getragen“. Friedrich R. starb einen Tag vor 
ihrem 48. Hochzeitstag, während die herbstlichen 
Sturmtiefs über Deutschland ziehen. 

„Der Tod ist eine sehr persönliche Sache“, sagt 
Brigitte R. heute. Dass ihr Mann nicht nur im 
Leben, sondern auch im Sterben so selbstbe-
stimmt sein konnte, dass Ärzte, Hospizverein, 
Freunde und Familie für sie da waren, dafür ist 
sie sehr dankbar.
Die Krankheit und der Tod ihres Mannes haben 
Brigitte R. nicht den Lebensmut genommen. 
Sie wechselte den Wohnort, kehrte in die Stadt 
ihrer Kindheit und Jugend zurück und kümmerte 
sich nun mit Hingabe um den Nachwuchs in 
ihrer Familie, der dort kurz nach dem Tod ihres 
Mannes das Licht der Welt erblickte. Die Erfah-
rungen aus der Zeit des Abschieds von ihrem 
Mann möchte sie heute nicht missen. Denkt 
sie an ihre schwerkranke Verwandte aus den 

„Schafft Euch 
Netzwerke. Alleine 
kann man das nicht.“
Brigitte R.

Neunzigern zurück, sagt sie: „Wenn sie so ein 
Netzwerk wie wir gehabt hätte, hätte sie nicht im 
Krankenhaus sterben müssen“. Und kommt im 
Freundes- oder Bekanntenkreis im Gespräch das 
Thema Krankheit, Tod und Sterben auf, dann sagt 
sie dies: „Schafft Euch Netzwerke. Alleine kann 
man das nicht.“ Die Arbeit eines Hospizvereines, 
den Trost, die Unterstützung und die praktische 
Hilfeleistung hält sie für „ganz, ganz wichtig“. 
Sie weiß aber auch, dass es keinen allgemein 
gültigen Weg geben kann: „Jeder hat andere 
Bedürfnisse und Vorstellungen“.

Cornelia Stegner
Journalistin
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Wer macht denn so was?

Warum Ehrenamt glücklich macht  
von Irmgard Clausen
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Hospizarbeit ist ehrenamtlich. In unserem Verein 
arbeiten mehr als 80 Frauen und Männer an 
Aufgaben, an die viele Menschen lieber nicht 
denken wollen: Sie begleiten Schwerstkranke, 
Sterbende, Trauernde in einer wichtigen Lebens-
phase. Kostenlos. Unentgeltlich. Freiwillig. Wer 
macht so was? 
Mutige Menschen, warmherzige Menschen, tat-
kräftige Menschen machen so etwas. Dabei sind 
sie einfühlsam und kenntnisreich, aufgeschlossen 
und diskret, ernsthaft und dennoch fröhlich. 
Seit fast zwei Jahren darf ich im Vorstand die-
ses Vereins mitarbeiten. Ebenfalls ehrenamtlich. 
Ebenfalls unentgeltlich. 

Und weil ich erlebe, was ehrenamtliches Enga-
gement vermag, möchte ich eine Lanze dafür 
brechen: Wer ehrenamtlich arbeitet, nutzt einen 
Teil seiner Lebenszeit, um sich für andere, bislang 
fremde Menschen, in einer besonderen Lebens-
situtation einzusetzen. Oft wird dies aus dem 
Bedürfnis heraus gemacht, sich sinnvoll betätigen 
zu wollen, langjährige Erfahrungen einzubringen 
oder eigene Vorstellungen verwirklichen zu kön-
nen. Genau das macht zufrieden. 

Untersuchungen zum Thema Ehrenamt ergaben, 
dass Menschen, die sich neben ihrem Beruf ge-
meinnützig engagieren, meist glücklicher und 
gesünder sind. Ganz nebenbei erweitern sich ihre 
sozialen Kontakte. Das Gefühl, etwas Wichtiges 
zu schaffen, trägt sie.

Meine Begeisterung fürs Ehrenamt hat weitere 
Gründe: Ich bin dankbar dafür, dass ich glückvoll 
alt werden darf innerhalb einer Gesellschaft, 
die Strukturen für Bildung, Sicherheit, Kultur, 
Gesundheit und soziales Leben bietet.
Doch ich weiß, dass auch die wohlgeordnetste 
Gesellschaft Menschen braucht, die engagiert und 
uneigennützig helfen, wo es nötig ist. Denn wir 
können nicht jede Verantwortung auf den Staat 
schieben. Und ganz vieles ist mit Geld sowieso 
nicht zu bezahlen.

„Weil ich erlebe, 
was ehrenamtliches 
Engagement vermag, 
möchte ich eine Lanze 
dafür brechen.“

Warum ich das alles schreibe? Weil ich mich 
freuen würde, wenn Sie Ihre Potenziale ent-
deckten und Lust hätten, Mitglied, Mitmacher, 
Ehrenamtliche/r oder Förderer in unserem Verein 
zu werden. Denn Sie wissen ja jetzt: Ehrenamt 
macht glücklich!

Irmgard Clausen  
1. Vorsitzende Hospizverein Coburg e.V.
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Zu meiner Rechten saß eine adrette ältere Dame, 
die mit einer weiteren Besucherin eine Unter-
haltung begann. Nun, dies war noch nicht das 
Besondere. Sinn des Offenem Cafés ist es ja, 
gemeinsam ins Gespräch zu kommen und Kon-
takte zu knüpfen. Auffällig daran war, dass die 
beiden Frauen sich in Deutsch begrüßten, sich 
aber dann plötzlich in absolut fließendem Fran-
zösisch unterhielten. Fasziniert fragte ich nach 
dem Grund für die fremdsprachige Konversation. 
Denn so weit ich bereits von meiner Sitznachbarin 
wußte, war sie gebürtige Coburgerin.

So erfuhr ich von einer Geschichte, die den Stoff 
für einen Film hergeben könnte. Die damals jun-
ge – und in meinen Augen sehr mutige – Frau 
war 1962 als Au-Pair-Mädchen nach Frankreich 
ausgewandert, um ihrem lieblosen Elternhaus 
zu entfliehen. Zunächst nur englisch sprechend, 
lernte sie vor Ort Sprache, Land und Leute kennen 
und auch lieben. In Frankreich traf sie dort auch 
ihren aus der Karibik stammenden Lebensge-

Es war bereits ein interessanter Nachmittag ge-
wesen in unserem Offenem Café im Hospizverein. 
Bei Tee, Kaffee, sanfter Nachmittagssonne und 
diversen selbstgemachten Leckereien waren hei-
tere Gespräche entstanden. Jetzt freuten wir uns 
auf den Höhepunkt des monatlichen Treffens und 
wollten den Kurzgeschichten „Über das Trauern“ 
unserer eingeladenen Referentin lauschen.

So saßen wir nun erwartungsvoll im Kreis, als 
sich mir ganz nebenbei eine weitere Geschichte 
eröffnete. Eine, die so nur das Leben schreiben 
konnte.

„So erfuhr ich von einer  
Geschichte, die den Stoff für 
einen Film hergeben könnte.“

In der Sprache der Liebe

Im Trauercafé schließt sich ein Lebenskreis 
von Petra Els-Roschlau



9

fährten, den sie drei Jahre später heiratete und 
mit dem sie gemeinsam ein erfülltes, glückliches 
Leben führte. 

„Dennoch war dieses Leben auch ein Kampf“, 
erzählte mir meine ‚Grande Dame‘, wie ich meine 
Sitznachbarin mittlerweile bewundernd heimlich 
nannte. Ihre Augen funkelten noch immer ver-
liebt, als sie von ihrem Gatten erzählte, der sie auf 
Händen getragen hatte. Wegen seiner dunklen 
Hautfarbe wurde er erst sehr viel später und nach 
harter, oft entwürdigender Behandlung von ihrer 
Mutter akzeptiert. Der Kontakt zu ihrer Familie 

war zunächst abgebrochen – um dann wieder 
schleppend aufgefrischt zu werden, nachdem 
die Botschaft in Paris damit beauftragt wurde, 
sie zu finden. 
Auch das Arbeiten in Paris und das Leben sei 
oft anstrengend gewesen. Es ist vorgekommen, 
dass das Au-Pair-Mädchen von einem von der 
Geschäftsreise heimkehrenden Vater auf die 
Straße gesetzt wurde. Mitten in der Nacht. Weil 
sie Deutsche war.
Auch in der Bank, in der sie später dreißig Jahre 
lang arbeitete, wurde sie deswegen anfänglich 
angefeindet.
Dennoch, und dabei strahlten wieder die Augen 
meiner ‚Grande Dame‘, würde sie gerne noch 
immer in Paris leben. Ihr fehle die Großstadt 
und die warme Herzlichkeit, die sie dort auch 
erfahren durfte, all die langen Jahre mit ihrem 
geliebten Mann. 
Er war es aber auch, der in Deutschland eine 
schützende Heimat für seine Frau sah. Und der 
beschloß, mit seiner Gattin im hohen Alter nach 
Coburg umzuziehen. Und er bestand auch darauf, 

„Das Offene Café ist meiner ‚Grande Dame‘ ein Ort  
geworden, an dem sie sich wohlfühlt.“

hier beerdigt zu werden. Um sicher zu gehen, 
dass seine Frau in Sicherheit bleibt.
Damit mußte nun meine ‚Grande Dame‘ ein wei-
teres Mal Mut beweisen, ein glückliches Leben 
in Frankreich aufgeben, die Wohung verkaufen 
und umziehen, um nach so vielen Jahren wieder 
in Deutschland ein neues Leben zu beginnen. 
Um mit französischem Pass in der Tasche wieder 
in ihrer Geburtsstadt zu leben, die ihr so fremd 
geworden war.
Das Offene Café im Hospizverein ist ihr dabei ein 
Ort geworden, an dem sie sich wohlfühlt, zu dem 
sie gern kommt und Unterstützung findet. Und 

hier die Möglichkeit hat, gemeinsam mit einer 
anderen Besucherin, die ebenfalls viele Jahre in 
Paris und Umgebung verbrachte, Erinnerungen 
an dieses Leben auszutauschen und ihre Kon-
versation zu pflegen. Denn beiden Frauen ist die 
französische Sprache sehr wichtig. Für die eine 
aus Liebe zur Sprache. Und für meine ‚Grande 
Dame‘ in Gedenken an ihren Mann und an die 
Stadt der Liebe. 

Petra Els-Roschlau 
Hospizbegleiterin
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Mama hat Krebs. Was nun?

Mein Fazit aus dem Besuch des 2. Regensburger 
Psychoonkologie-Kongresses
von Dagmar Glaubitz
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der Aufgabe, ihre Kinder gut und altersgerecht 
aufzuklären.
Verlauf, Symptome und Behandlung der Erkran-
kung und Veränderungen im familiären Alltag 
müssen je nach Verständnis des Kindes erklärt 
werden. Engagiert und mit viel Einfühlungsver-
mögen für die Familien stellte Dr. Böger Fallbei-
spiele vor. 
Fazit: Ganz gleich, wie jung – alle Kinder sollten 
altersgerecht einbezogen werden. Viele Ideen, 
wie Kinder beteiligt werden können und ihnen 
so die Chance gegeben wird, das Erlebte zu 
verarbeiten, wurden vorgestellt und auch aus 
dem Plenum beigetragen. 
Aus meiner Erfahrung in der Arbeit mit Kindern 
gärt schon einige Zeit die Idee, auch Geschwistern 
von schwer erkrankten Kindern einen Raum zu 
bieten, in dem sie in geschütztem Rahmen über 
Sorgen und Ängste sprechen können. Vielleicht 
haben Sie ja beim Lesen Lust bekommen, sich 
bei der Planung und Entwicklung eines solchen 
Projektes zu beteiligen?

Mama oder Papa hat Krebs – was nun? Diese 
Frage haben mir Kinder, auf ihre Art verschlüsselt, 
immer wieder gestellt.
Darum habe ich zusammen mit Barbara Brüning-
Wolter eine Veranstaltung des Uniklinikums Re-
gensburg besucht. Es fanden am Vormittag drei 
Fachvorträge statt:
„Psychosoziale Hilfen für Kinder krebskranker 
Eltern – Forschungsergebnisse und deren Bedeu-
tung für die Versorgungspraxis“, „Krebserkran-
kung eines Elternteils – Auswirkung auf das Leben 
von Jugendlichen und jungen Erwachsenen aus 
bindungstheoretischer Sicht“ und „Kinder krebs-
kranker Eltern – Beratung betroffener Familien 
im Klinikalltag“. 
Gespannt besuchte ich am Nachmittag den Work-
shop von Dr. M. Böger, die am Uniklinikum eine 
„Kindersprechstunde“ für Kinder von an Krebs 
erkrankter Eltern anbietet. Um zu verhindern, 
dass Kinder sich alleine gelassen fühlen mit  
ihren Sorgen, Ängsten und Phantasien, werden 
betroffene Eltern ermuntert und unterstützt bei 

„Ganz gleich, wie jung –  
alle Kinder sollten altersgerecht 

einbezogen werden.“
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Annahme von Hilfe. Kindern und Jugendlichen 
bietet diese Bindung eine Plattform dafür, Fami-
lien- und Elternliebe als „Selbstverständlichkeit“ 
zu erleben, aber auch für das Erlangen von Eigen-
ständigkeit und das Ausprobieren von Dingen, 
also auch für die „Reibungsfläche“ zwischen 
Eltern und Kind.

Das Miteinander von Eltern und Kind begrün-
det im besten Fall die sichere Bindung und den 
sicheren Hafen, das Urvertrauen der Kinder in 
uns als Eltern.

Was passiert nun bei der Krebserkrankung eines 
Elternteils mit uns als Familie?
Eine Krebsdiagnose ist ein Schicksal, das einen 
Menschen trifft. Schicksalsschläge gehören zur 
menschlichen Existenz. Unsere Bindung zu an-
deren Menschen, vor allem auch der Familie, 
gehört zur Grundlage der Bewältigung unserer 
Schicksale. Jedoch gibt es alle Selbstverständ-
lichkeit nicht mehr, wenn eine Krebserkrankung 

Bindung ist die Grundlage menschlicher Beziehun-
gen und jede Familie hat ihr eigenes Bindungs-
modell, ihre Familienregeln zur Unterstützung 
und Fürsorge und Autonomie. Unser Bindungs-
modell steuert den Umgang mit Gefühlen, mit 
Belastungen und Herausforderungen und die 
Kommunikation zwischen Eltern und Kindern. 
Dies leitet unser Handeln.

Eine sichere und stabile Bindung ist die Grundlage 
für die eigene innere sichere Basis und führt zur 
Entwicklung von Resilienzfaktoren, wie zum Bei-
spiel Vertrauen in Beziehungen oder Suche und 

Wie sag ich‘s meinem Kind?

Spricht man mit seinem Kind 
über die Krebserkrankung eines 
Elternteils, und wenn ja: wie?
von Barbara Brüning-Wolter

„Kinder und Jugendliche  
benötigen in einer solchen  
Situation ehrliche und fein-
fühlige Eltern.“
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grundsätzliche Veränderungen im Familienalltag 
mit sich bringt. Dies geschieht auf emotionaler, 
zeitlicher und räumlicher Ebene.

Die Krebsdiagnose ist in der Regel eine existenti-
elle Bedrohung der betroffenen Person – bis hin 
zum Tod. Krankheitsbedingte Sorgen und Krisen 
schwächen, unterschiedlich stark, die elterli-
che Funktion und deren Fähigkeit, ein „sicherer  
Hafen“ zu sein.
Krebs prägt die Gefühle und die Stimmung der 
ganzen Familie, selbst wenn nicht offen darüber 
geredet wird. Kinder spüren dies, selbst die ganz 
kleinen. Verstehen sie nicht, was dahinter steckt, 
verunsichert sie das. Deswegen gilt der Grundsatz: 
„Never to young to know“– es ist niemand zu 
jung, um Bescheid zu wissen.
Trotzdem bleibt die Frage, warum Kinder und 
Jugendliche über die Krebserkrankung ihrer Eltern 
informiert werden sollten?

Hier einige Überlegungen dazu:

•	Phantasien sind oftmals schlimmer als die 	
	 Realität – Kinder merken, wenn in ihrer  
	 Familie etwas nicht stimmt
•	Über etwas nicht zu sprechen, gibt diesem 	
	 eine Bedeutung von etwas ganz Schreckli-	
	 chem, so schlimm, dass man darüber gar 	
	 nicht reden kann
•	Kinder erfahren von jemand anderem 		
	 etwas, bekommen gar falsche Informationen
•	Wenn wichtige Ereignisse verschwiegen 		
	 werden, fühlen sich Kinder unwichtig, ausge-	
	 schlossen und isoliert.
•	Aus Beobachtungen werden falsche  
	 Schlüsse gezogen
•	Es muss keine Energie zur Aufrechterhaltung 	
	 des Geheimnisses aufgebracht werden, wenn  
	 die Kinder informiert sind
•	Sogar traurige Wahrheiten sind besser zu 	
	 bewältigen als Angst haben zu müssen vor 	
	 der Ungewissheit

Zusammenfassend lässt sich sagen: Es ist wich-
tig, den Alltag weiter zu leben. Die Betreuung 
der Kinder, das Erledigen der Hausaufgaben, 
die Freizeitgestaltung – alles sollte so gut wie 
möglich beibehalten werden. Wichtig ist aber 
vor allem zu sagen: „Die Gewissheit Krebs ändert 
viel an unserer familiären Situation, aber nicht 
die Gefühle zu dir!“
Ebenso wichtig ist eine frühzeitige, altersge-
rechte Information der Kinder. In Offenheit und 
Ehrlichkeit.
Die Krebserkrankung eines Elternteils muss nicht 
traumatogen für das Kind sein. Wir sollten den 
Kindern eine Auseinandersetzung mit dem Tod 
ermöglichen.
Kinder und Jugendliche benötigen in einer solchen 
Situation ehrliche und feinfühlige Eltern, bezie-
hungsweise Bezugspersonen, die eine sichere 
Basis bieten, die Hilfe organisieren, Interesse am 
Erleben der Kinder und Jugendlichen zeigen und 
diese stets im Blick haben.

Barbara Brüning-Wolter 
Koordination Trauerbegleitung
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Tablet und TV. Wir suchen nach Bequemlichkeiten 
und finden sie auch. Die körperliche Arbeit wird 
fast auf der ganzen Linie von Maschinen erledigt 
und wir sparen dabei viel Zeit. Wofür sparen wir 
diese Zeit? Für das Stillhalten ist unser Körper 
nicht gemacht!

Wir haben Knochen, Gelenke, Muskeln, Bänder 
und unser Gehirn, um uns bewegen zu können. 
Welch ein Geschenk!
Die Gelenke geben uns größte Bewegungsmög-
lichkeit, denken Sie nur an Schulter und Hüfte. 
Die Muskeln, die Beuger und Strecker, wollen 
miteinander spielen. So entsteht eine perfekte 
Bewegung: wohldosiert, fein, zielführend, wie ein 
Paar beim Tanz. Muskeln, die sich nicht bewegen 
dürfen, werden schwach. Muskeln, die andauernd 
in Spannung bleiben, schmerzen.
Die Knochen brauchen unbedingt kraftvolle Be-
wegung durch die Muskeln, die an ihnen zer-
ren müssen, um stark zu werden und stark zu 
bleiben. 

Können Sie sich an Ihre Kindheit erinnern? Wie es 
sich anfühlte, auf einem Bein zu hüpfen, Seil zu 
springen, einen Purzelbaum im Bett zu schlagen? 
Wie es war, bis in den Himmel zu schaukeln, 
auf gestapelten Baumstämmen zu balancieren, 
im Sommer barfuß zu laufen und durch das 
hohe Gras mit nackten Beinen zu gehen wie 
ein Storch?

Viele solche Situationen fallen mir ein, die ganz 
selbstverständlich zum Alltag gehörten, mit 
unzähligen Variationen und Möglichkeiten. Sie 
brachten vielfältige Informationen aus der Welt 
für den eigenen Körper. Wir taten dies ohne 
darüber nachzudenken und mit großer Freude 
an jeder Bewegung. 
Jahrzehnte sind vergangen und was ist aus der 
Vielfalt und Abwechslung in unseren Bewegungen 
geworden? Wie viel kindliche Bewegungsfreude 
haben wir uns erhalten? Inzwischen lernten wir 
stillsitzen, zuhören und nachdenken. In relativer 
Bewegungslosigkeit bedienen wir Handy, PC, 

Dehnen, räkeln, 
Treppen laufen.   

Ein Plädoyer für mehr 
Bewegung.
von Eva Henke
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Die Bänder und Sehnen brauchen Dehnung, um 
geschmeidig zu sein. 
Das Gehirn ist darauf angewiesen, vielfältige 
Informationen aus der Welt zu erhalten und zu 
speichern, um daraus anspruchsvolle Bewegung 
im Alltag zu organisieren. 
Die wichtigste Erkenntnis daraus ist: Wir müssen 
etwas spüren, um uns bewegen zu können.
 

Warum also nehmen wir es hin, dass sich Ge-
schicklichkeit, Bewegungsfreude, Ausdauer und 
Belastungsmöglichkeit von Jahr zu Jahr mehr von 
uns verabschieden? Weil wir nicht üben? Oder 
weil wir erst üben, wenn die Bewegungsein-
schränkung schmerzhaft wird? Dabei ist uns ein 
großes Geschenk gegeben: Wir können die Welt 
mit unserem Körper spüren und begreifen, wie wir 
es als Kinder wunderbar kennengelernt haben. 
Denken Sie an die verschiedenen Untergründe 
unter unseren Füßen, die unterschiedlichen Ober-
flächen unter unseren Händen. Immer kann sich 
unser Körper darauf einstellen.
Wenn wir mit dem Üben wieder gezielt beginnen, 
sollten die Bewegungen langsam, behutsam, 
geschmeidig und fließend sein und ohne große 
Anstrengung und Gewalt. 
Da fällt mir das Gartentor ein, das schon lange 
nicht mehr geöffnet wurde. Sonne, Hitze, Regen, 
Frost hat es erlebt, und nun geht es weder richtig 
auf noch zu. Es quietscht. Also müssen wir es ölen 
und langsam hin und her bewegen, bis es wieder 
gängig ist und seine Funktion erfüllen kann. 
Genauso ist es mit unserem Körper. Wir werden 
spüren, dass die Bewegungen wieder leichter 

gehen, Schmerzen sich verabschieden und sich 
Wohlbefinden einstellt. Wie gesagt: immer lang-
sam, behutsam, geschmeidig, fließend und ohne 
große Anstrengung.

Gelegenheiten zum Üben gibt es viele:
Morgens im Bett dehnen und räkeln. Alle Treppen 
laufen. Eine tägliche Runde an der frischen Luft 
drehen, egal wie das Wetter ist. Beim Zähne 
putzen auf den Fersen oder Zehen stehen. Die 
Fingergelenke beweglich halten – mit Klavier 
spielen in der Luft. Zur Musik im Radio tanzen. 
Fahrrad fahren. Die Schultern langsam große 
Kreise machen lassen, vorwärts und rückwärts. 
Der eigenen Phantasie sind keine Grenzen gesetzt. 
Anregungen gibt es in Hülle und Fülle. Auch in 
unseren Erinnerungen: Wie habe ich das früher 
gemacht? 
Ich wünsche Ihnen Freude an Ihren Bewegungen. 
Genießen Sie das Glück und das Staunen, Ihre 
Welt mit Ihrem Körper zu begreifen.

„Für das Stillhalten ist  
unser Körper nicht ge-
macht“.

Eva Henke  
Ergotherapeutin
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„Sterbekartell“, dazu gehören Krankenhäuser, 
die Pharmaindustrie, Pflegeheime und medizi-
nische Großgerätehersteller, trifft uns ausge-
rechnet dann, wenn wir am schwächsten und 
schutzbedürftigsten sind. Mächtige Interessen 
der jeweiligen Lobbies fegen unsere vermeint-
lich lebenslange Autonomie vom Tisch. Ein sehr 
unangenehmer Gedanke. 

„Patient ohne Verfügung“ ist unter anderem 
eine Fleißarbeit in der Recherche. Staunend le-
sen wir über Kosten in uns unbekannter und 
oftmals schwindelerregender Höhe, vor allem 
in der Krebsmedizin. Matthias Thöns kommt 
zum Schluss, dass die Entwicklung der Klinik 

Gar nicht gut. Selbst diejenigen, die sich im The-
ma Palliativmedizin fest wähnen, werden bei 
der Lektüre des neuen Buches von Dr. Matthias 
Thöns, einem der bekanntesten Palliativmediziner 
der Republik, noch viel erfahren. Jedoch leider 
viel Unangenehmes.

Matthias Thöns beschreibt in seinem im Septem-
ber erscheinenden Buch mit dem bezeichnenden 
Titel „Patient ohne Verfügung“ eindrucksvoll, 
was einem am Ende des Lebens so alles blühen 
kann. Schon der Titel des Buches lässt unschwer 
erkennen, dass wir dereinst die Fäden nicht mehr 
unbedingt in der Hand haben. Man kann den 
letzten Weg noch so bedacht, verfügt und ge-
regelt haben – es kann ganz schnell passieren, 
dass es heißt „Hier werden Sie gestorben“, wenn 
man seinen letzten Weg durch eine der gängigen 
Institutionen wie Krankenhaus oder Pflegeheim 
gehen muss. 
Die Ökonomisierung des Sterbens durch ein vom 
Autor so bezeichnetes und bestens beschriebenes 

Kümmert Euch!

Zum Buch von Dr. Matthias Thöns
„Patient ohne Verfügung“ 
von Ursula Herpich

„Ihr könnt die Dinge noch in 
die eigene Hand nehmen.“
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vom Heilort zum wichtigsten Sterbeort durch 
Einführung der Sozialversicherung passiert sei. 
Diskussionen über diese gewagte These werden 
sicherlich nicht ausbleiben.

Der Verfasser bleibt natürlich nicht nur bei der 
Darstellung der Zustände, die wir am Ende unseres 
individuellen Lebens vorfinden könnten. 
Er gibt auch Hoffnung. Sonst wäre sein Text bloße 
Beschreibung des Status quo und eigentlich nur 
Masochisten zu empfehlen.

Er rät: Wenn Ihr etwas ändern wollt, müsst Ihr 
Euch kümmern. Ihr könnt die Dinge noch in die 
eigene Hand nehmen. Kümmert Euch frühzeitig 
um eine Patientenverfügung, die jedoch sehr 
gut bedacht sein will. Im Anhang hat Matthias 
Thöns seine eigene Verfügung abgedruckt, die 
durchaus als Muster zu verstehen ist. 
Weiter: Findet geeignete Menschen, die im 
Bedarfsfall Eure Wünsche auch durchsetzen. 
Dies ist ein sehr wichtiger und nicht zu unter-
schätzender Punkt. Engagiert Euch für eine gute  
Palliativversorgung. Wie die so auszusehen hätte, 
kann man hier gut nachlesen. Das „Anrecht auf 
sanften Tod“ sollte nach Ansicht Thöns in der 
Verfassung verankert sein. Bisher ist dies nur in 
den Länderverfassungen von Brandenburg und 
Thüringen so. Setzt Euch also auseinander mit 
der eigenen Sterblichkeit! 

Eines der letzten Kapitel des Buches, überschrie-
ben mit „Sterben gehört zum Leben“, ist im 
Übrigen das schönste Kompliment an alle Ster-
bebegleiter, das ich je gelesen habe. Dieses Buch 
sollte zur Pflichtlektüre für alle werden, die im 
medizinischen Bereich tätig sind.

Erschienen bei Piper  

ISBN: 978-3-492-05776-9, 22 Euro

Dr. Matthias Thöns

Themenreihe im Herbst
27. Oktober 2016 – 20 Uhr 
Patient ohne Verfügung

Dr. Matthias Thöns

Lesung in Kooperation mit der  
Buchhandlung Riemann
Pfarrzentrum St. Augustin, Großer Saal 
Coburg, Obere Klinge 1a

8 Euro VVK / 10 Euro Abendkasse
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einem Patienten wirklich nutzt. Andersherum 
darf aber auch Geld keine Motivation sein, eine 
Behandlung durchzuführen, die möglichen oder 
wahrscheinlichen Schaden auslöst, dabei aber 
nur fraglichen bis minimalen Nutzen hat. Und 
letzteres kritisiere ich in meinem Buch. Es nimmt 
teilweise groteske Auswüchse an, wenn kurz 
vor dem Tod noch Chemotherapie, Bestrahlung 
oder Operationen erfolgen, die dem Patienten 
voraussehbar nicht helfen konnten.
Hier ist es unärztlich, Patienten derlei Behand-
lungen anzubieten oder gar zu empfehlen. Denn 
Patienten werden in ihrer Ausnahmesituation das 
akzeptieren, was ihnen ihr Arzt empfiehlt. Im 
Vertrauen, dass er sie zu ihrem Besten berät. So 
steht es in unserem Berufsrecht, so will es unsere 
Verfassung in Artikel 1, so ist unser guter Ruf 
begründet. Wir Ärzte sind gerade dabei, diesen 
guten Ruf nachhaltig zu verspielen.

Sie bezeichnen diejenigen, die am Sterben 
verdienen, sehr deutlich als „Sterbekartell“. 

Dr. Thöns, in Ihrem Buch „Patient ohne Ver-
fügung“ beschreiben Sie medizinische Proze-
duren, besonders in der Krebsmedizin, die so 
sinnlos wie teuer sind. Könnte es nicht sein, 
dass Patienten oder Angehörige die Sache 
mit der Sinnhaftigkeit auch anders sehen 
könnten? Die Hoffnung stirbt bekanntlich 
zuletzt.
Es ist mit Sicherheit so, dass viele Patienten bei 
schwerer Krankheit nach jedem Stromhalm grei-
fen. Alles was Heilung oder Lebensverlängerung 
verspricht, wird bereitwillig angenommen. Daher 
bewerten kranke Menschen die Sinnhaftigkeit von 
Therapieverfahren sicherlich anders als man dies 
rational in gesunden Tagen tun würde.
Und deshalb braucht es in dieser Situation gute 
Ärzte. Grundsätzlich darf ein Arzt nur indizierte 
Therapieverfahren anbieten. Indiziert heißt dabei: 
Der Nutzen muss den Schaden für den Patienten 
überwiegen. Dieser Grundsatz in der Medizin 
ist ethisch wie rechtlich unumstritten. Und da-
bei darf Geld keine Rolle spielen – wenn etwas 

Gegen das 
Sterbekartell
Interview mit Dr. Matthias Thöns
von Ursula Herpich
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Fürchten Sie nicht die Reaktion des recht 
mächtigen Sterbekartells?
Davor habe ich große Angst. Ich hoffe aber, dass 
die Mehrheit der redlichen Kollegen sich auf mei-
ne Seite schlägt. Denn die „guten“ Ärzte leiden 
wie ich unter dem Sterbeverlängerungskartell. Ich 
hoffe und glaube daran, dass gerade viele Haus-
ärzte sich empathisch um ihre Patienten kümmern 
und hier unterstützen. Eine aktuelle Untersuchung 
hat gerade gezeigt: Durch hausarztzentrierte Ver-
sorgung werden seit 2008 allein in Bayern 4000 

Herzoperationen pro Jahr vermieden. Apropos 
Studien: Eine australische Untersuchung belegt 
gerade viele Daten in meinem Buch. Ich habe 
netten E-Mail-Kontakt zur Autorin Cardonna-
Morrel. Kollegen vernetzen sich gerade. Und 
gemeinsam kann etwas bewegt werden. Auch 
aus einer großen deutschen Universitätsklinik 
wird es in Kürze harte Daten geben. Es gibt also 
viele wache Kollegen, die sich Veränderungen 
wünschen. Und sind wir einmal ehrlich: Wenn sich 
nicht etwas tut, wird unser Gesundheitssystem 
gegen die Wand fahren. Kein Gesundheitssystem 
der Welt kann sich die aktuelle Verschwendung 
und das zusätzliche Leid auf Dauer leisten.
Doch wache Kollegen allein werden niemals rei-
chen. Ich hoffe sehr, dass die Bürgerbewegung 
zur Hospiz- und Palliativversorgung sich dieses 
Problems annimmt. Hier hat man es in den letzten 
20 Jahren geschaft, für eine menschenwürdige 
Versorgung am Lebensende Rechte zu erkämp-
fen. Lassen wir uns das gemeinsam nicht aus 
Profitgier zerstören.

Sehr beunruhigend ist Ihre Darstellung der 
Wirkung von Patientenverfügungen. Was 
können wir wirklich tun, um am Ende unseres 
Lebens nicht zum Spielball verschiedener 
Interessensgruppen zu werden?
Das sprengt sicherlich den Rahmen eines In-
terviews. Ich habe dafür das längste Kapitel in 
meinem Buch gebraucht. Extrem hilfreich ist es 
bei hochpreisigen und aufwändigen Behandlungs-
verfahren aber immer, kritisch und aufmerksam 
zu sein und sich stets eine zweite Meinung von 

einem Arzt einzuholen, der wirklich neutral bera-
ten kann. Das kann der Hausarzt sein oder auch 
ein Palliativarzt, den man immer bei unheilbarer 
Krankheit frühzeitig einmal aufsuchen sollte. 
Neutrale Beratung hilft.
Eine Patientenverfügung ist ebenfalls hilfreich, 
insbesondere aber eine Vorsorgevollmacht, aus-
gestellt auf einen klugen und vertrauten Men-
schen, der sich wagt, auch einmal einem Chefarzt 
entgegenzutreten.

Ursula Herpich
Hospizbegleiterin

„Wir Ärzte sind gerade dabei,  
diesen guten Ruf  

nachhaltig zu verspielen.“
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Sterben in Pink

Zu den Büchern von Barbara Stäcker 
und Dorothea Seitz
von Barbara Brüning-Wolter und Ursula Herpich
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Sprechen wir über das Unaussprechliche! Denn: 
Diese Reise wird jeder antreten. Mancher wird 
zuvor liebe Menschen begleiten. Ein guter Grund, 
vorbereitet zu sein.
Das Schlimmste für Eltern ist, wenn sie ihre Kinder 
überleben. Dem Ehepaar Stäcker ist dies passiert. 
Ihre Tochter Nana starb 21-jährig an einer selte-
nen, aggressiven Krebsart. Von der Diagnose bis 
zum Tod blieben Nana 15 Monate, die sie mit 
unglaublich viel Leben füllte. Nana ist es gelungen, 
Leben und Tod als Herausforderung zu begreifen. 
Eine unbändige Liebe zum Leben hat es ihr letzt-
endlich möglich gemacht, die Aussicht auf den 
nahen Tod aushalten und begreifen zu können. 
Sie hat die ihr verbleibende Zeit mit der Familie, 
ihren Freunden und ihrer Liebe Chris intensiv 
genossen – nur so konnte sie die „kalte Hand“, 
die nach ihr griff, all die furchtbaren Schmerzen 
und die manchmal durchblitzende Erkenntnis der 
Einsamkeit des Sterbenden überhaupt ertragen. 
Die Geschichte des Sterbens ihrer Tochter hat 

Barbara Stäcker zusammen mit Dorothea Seitz in 
einem ergreifenden Buch niedergeschrieben. Um 
speziell jungen Frauen, die sich in der gleichen 
Situation befinden, beizustehen und ein Stück 
Mut und Lebensfreude wiederzugeben. Das Buch 
ist mit Nana-Fotos reich bebildert. Wunderschön 
aufgemacht, entwickelte es sich bald zum Best-
seller. Das Buch „Nana – der Tod trägt Pink“ war 
jedoch erst der Anfang. 
Nach ihrer niederschmetternden Diagnose und 
der für sie nicht akzeptablen Odyssee durch die 
Klinikmaschinerie hat sich Nana, eine bildschöne 
junge Frau, entschlossen, ihre Jugend und Schön-
heit auf Fotos, die zunächst ihre Mutter von ihr 

 „Am Ende stellen wir uns selbst die Fragen.  
Können wir uns auf den Tod vorbereiten?  

Wie nutzen wir unsere Zeit?   
Und: Was soll von uns bleiben?“

angefertigt hatte, festzuhalten und diese Fotos 
als Kraftquelle für sich selbst zu nutzen. Auch 
und gerade während der Chemotherapien.
Ihre Mutter hat ihr schließlich ein professionelles 
Fotoshooting zum Geschenk gemacht. Nana 
fand danach leicht über das Internet Fotografen, 
die kostenlos für sie arbeiteten. Entstanden sind 
wunderschöne Bilder, von denen einige in dem 
Buch veröffentlicht sind. Sie zeigen die Lust an 
der Selbstinszenierung Nanas. Man sieht, wie 
sie durch diese Tätigkeit die Freude und Kraft 
gewinnt, die sie so nötig brauchte. Ihre Bilder 
stellte die junge Frau regelmäßig ins Internet. 
Nana wollte diese Power auch auf andere Pati-
entinnen übertragen und gründete zusammen 
mit einer Münchner Schminkschule das Projekt 
„Recover your smile“, das kurz nach ihrem Tod 
auf Initiative ihrer Eltern zum gemeinnützigen 
Verein wird. Auch das Projekt „Nana – Recover 
your Smile e.V.“ wurde immens erfolgreich. In 
den Medien vielfach vorgestellt, bewarben sich 

zahlreiche Frauen um die Möglichkeit, durch 
kostenlose Schminkkurse und Fotoshootings ihr 
Selbstbewusstsein wiederzuentdecken und Stärke 
für ihren schweren Weg zu erlangen. Die Ergeb-
nisse sind erneut umwerfend schöne Bilder und 
ein zweites Buchprojekt: „Jung. Schön. Krebs“, 
verfasst von Barbara Stäcker, der Redakteurin 
Dorothea Seitz und Sandra Kader, der Chefin 
der internationalen Make-up Schule „Lilly meets 
Lola“. Namhafte Fotografen stellten sich für die 
Shootings zur Verfügung. Eine Vielzahl von Ex-
perten beantwortete jungen, betroffenen Frauen 
alles, was mit dem Thema Körper, Schönheit und 
Sexualität bei Krebskranken zusammenhängt. 
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ISBN: 978-3424151961

14,99 Euro

Alle Bücher von Barbara Stäcker und Dorothea Seitz 
sind im Irisiana Verlag erschienen.

Im Anhang gibt es eine Make-up-Anleitung von 
Sandra Kader mit praktischen und nützlichen 
Schminktipps für jede Frau. Dieses Buch, das 
natürlich hauptsächlich Betroffene ansprechen 
will, ist im Grunde für alle Frauen geschrieben. 
Und es ist, wie das Vorgängerbuch, einfach schön 
anzuschauen.  

Die jüngste Veröffentlichung, „Der Reisebegleiter 
für den letzten Weg – Das Handbuch zur Vor-
bereitung auf das Sterben“, erschien 2015 und 
ist der Höhepunkt der Trilogie. Das eingespielte 
Autorinnen-Team bekommt hier Ergänzung von 
Dr. Berend Feddersen, Leiter des SAPV-Teams des 
Klinikum Großhadern der Universität München. 
Er hatte Nana bei ihrem Sterben zu Hause me-
dizinisch begleitet. Dieses Handbuch ist höchst 
informativ und in bewährter Art gut aufgemacht. 
Ein Ratgeber, der alle wichtigen Fragen aus Sicht 
des Palliativmediziners und der Angehörigen 
beantwortet. Wieder gibt es einen nützlichen 
Anhang, der uns mit allem versorgt, was wir 
bedenken sollten, wenn wir irgendwann auf der 
„Zielgeraden des Lebens“ einlaufen.

Aus unserer Sicht hat Nana mit dem Heraustreten 
aus der Anonymität und höchsten Intimität ihres 
bevorstehenden Todes etwas Wichtiges hinter-
lassen. Sie hat trotz größter körperlicher und 
seelischer Belastung noch an andere Betroffene 
gedacht und etwas für sie bewirkt. Mehr kann 
man gegen das Vergessen nicht tun. 
Und ihre Mutter? Sie schreibt gegen eine lähmen-
der Trauer an. Und gibt damit auch der übrigen 
Welt ein Beispiel. Dass Leben und Tod keine 
Antagonisten sind, sondern zwei Seiten einer 
Medaille. Mit „Die Zeit heilt alle Wunden“ hat 
das wenig zu tun, denn das tut sie eben nicht 
automatisch. 

Am Ende stellen wir uns selbst die Fragen: Können 
wir uns auf den Tod vorbereiten? Wie nutzen 
wir unsere Zeit? Wie ist ein Abschied in Würde 
möglich? Und: Was soll von uns bleiben?

ISBN: 978-3424152340

16,99 Euro

ISBN: 978-3424152722

16,99 Euro
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Dorothea Seitz  © Sylwia Makris

Barbara Stäcker  © Sylwia Makris

Themenreihe im Herbst
18. Oktober 2016 – 19 Uhr
Let´s talk about death

Barbara Stäcker, Dorothea Seitz

Vortrag und Lesung 
Pfarrzentrum St. Augustin, Kleiner Saal
Coburg, Obere Klinge 1a 

8 Euro VVK / 10 Euro Abendkasse

Mitten im Leben.  
Den Menschen ganz nah.



24

Was hat Sie während Ihrer Arbeit mit der Bio-
grafie und der Dichtung an Friedrich Rückert 
am meisten beeindruckt? 
Rückerts Frau. Und dass er auch aus dem Hawai-
ianischen übersetzt hat.

Was, glauben Sie, war Friedrich Rückert für 
ein Mensch?
Er war ernst und sehr in sich gekehrt, ehrgeizig 
und gedrückt von den wirtschaftlichen Forderun-
gen an ihn. Er soll sehr groß gewesen sein, etwas 
„zottelig“, aber mit klarem, fast analytischem 
Blick. Und er war wohl ein sehr zugewandter 
Vater. Man hätte ihn gerne als Nachbarn gehabt, 
denke ich. 

Sie haben hier die Möglichkeit, eine Face-
book-Nachricht an Friedrich Rückert in die 
erste Hälfte des 19. Jahrhunderts zu schicken. 
Was schreiben Sie ihm? 
Sehr geehrter Herr Rückert, Sie hier?! Ob ich um 
Ihre Freundschaft anfragen dürfte? Sie haben 
mindestens eines der schönsten Gedichte der 
deutschen Sprache geschrieben und nicht nur seit 
„Herbsthauch“ bin ich Ihr Fangirl. Nora G.

Friedrich Rückert (1788 -1866) hatte von 1821 an 
seinen Wohnsitz in Coburg. Im 150. Todesjahr des 
Dichters und Orientalisten widmet die deutsch-
schweizerische Wortkünstlerin und Bachmann-
Preisträgerin Nora Gomringer ein gemeinsames 
„Wort Drum Dran“- Projekt mit dem Schlagzeuger 
Philipp Scholz dem fränkischen Weltpoeten und 
Koran-Übersetzer. 

Frau Gomringer, Ihr Rückert-Programm heißt 
„Peng! Du bist tot – Rückert nicht abhanden 
gekommen“. Ist Rückert heute noch aktuell? 
Das Werk Friedrich Rückerts ist so vielgestaltig und 
für Germanistik wie Komparatistik hoch interes-
sant. Allein, dass seine Koranübersetzung heute 
noch von Wissenschaftlern wie Sprachenthusias-
ten gleichermaßen gelobt wird. Sein Sprachver-
ständnis kommt dem heute zunehmend Erprobten 
an Offenheit, Pluralität und Dehnbarkeit sehr 
nahe. Rückert war – germanistisch gesehen – 
besser aufgestellt, bietet heute noch die reichere 
Fundgrube als beispielsweise Jean Paul.

In Ihrem Rückert-Programm halten sie den 
Menschen ein Smartphone als „Sprachrohr“ 
entgegen. Warum? 
Ästhetisch und dramaturgisch ist das eine weitrei-
chende Entscheidung, weil sich dadurch so etwas 
wie eine dritte Stimme einschaltet. Scholz und 
ich, wir können uns ganz aufs Hier und Jetzt, auf 
das lyrische Werk Rückerts konzentrieren.

Friedrich Rückert: 
5 Fragen an Nora Gomringer 

Das Foto oben links zeigt Philipp Scholz und Nora Gomringer.  
Der Hospizverein Coburg e.V. plant für 2017 eine Veranstaltung mit 
den beiden Künstlern.  Cornelia Stegner führte vorab dieses kleine 
Interview.
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„Ich bin der Welt abhanden gekommen“ – diese 
Zeile aus einem der Rückertschen Kindertoten-
lieder führt uns ins Programm eines Rezitations-
abends, den der Schauspieler Matthias Lühn 
zusammen mit der Pianistin Nare Karoyan gestal-
tet. Doch nicht nur diese berühmten, aus persön-
licher Betroffenheit des Dichters entstandenen 
Gedichte werden zu hören sein, sondern auch 
Musik armenischer und syrischer Komponisten 
zu Nachdichtungen Rückerts. 

Der gefeierte Orientalist Rückert schuf  kongeniale 
Übersetzungen der klassischen arabischen und 
persischen Literatur, zum Beispiel von Dschalal 
ad-Din ar-Rumi oder Hafis.

Matthias Lühn
Der  Schauspieler und Sprecher lebt in Köln. Seine 
Ausbildung genoss er am Max-Reinhardt-Seminar 
in Wien. Bekannt wurde er neben der Film- und 
Theaterarbeit  auch als Synchron- und Hörbuch-
sprecher. Durch die persönliche Bekanntschaft 
eines Mitglieds unseres Hospizvereins haben 
wir das Glück, den Schauspieler in Coburg zu 
erleben.

Fotos oben: Matthis Lühn und Nare Karoyan

Nare Karoyan
Die aus Armenien stammende Pianistin wurde 
früh von den Eltern künstlerisch geprägt und hatte 
bereits zu Schulzeiten beachtliche Konzerterfolge. 
Als Sechzehnjährige kam sie an die Universität 
der Künste Berlin. 2011 schloss sie in Karlsruhe 
ihr Studium mit einem Masterdiplom mit Aus-
zeichnung ab. Die Kammermusikerin zeichnet 
sich durch ein breit gefächertes Repertoire von 
Alter bis Neuer Musik aus.

Themenreihe im Herbst
26. September 2016 – 19 Uhr
Friedrich Rückert – Ich bin der 
Welt abhanden gekommen

Sprecher: Matthias Lühn
am Klavier: Nare Karoyan

Pfarrzentrum St. Augustin, Großer Saal
Coburg, Obere Klinge 1a 

8 Euro VVK / 10 Euro Abendkasse

Matthias Lühn 
und Friedrich Rückert
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22. September 2016 – 19 Uhr
12. Coburger Palliativgespräch des Hospiz- 
und Palliativnetzwerks Coburg

Referentin: Petra Gruber
Thema: „Atemtherapie“

Caritas Coburg, Ernst-Faber-Straße 12

Themenreihe im Herbst
26. September 2016 – 19 Uhr
Friedrich Rückert – Ich bin der Welt 
abhanden gekommen

Sprecher: Matthias Lühn

am Klavier: Nare Karoyan

Pfarrzentrum St. Augustin, Großer Saal

Coburg, Obere Klinge 1a

8 Euro VVK / 10 Euro Abendkasse

„Ich bin der Welt abhanden gekommen“ – diese 

Zeile aus einem der Rückertschen Kindertoten-

lieder führt uns ins Programm eines Rezitations-

abends. Nicht nur diese berühmten Gedichte 

werden zu hören sein, sondern auch Musik 

armenischer und syrischer Komponisten zu Nach-

dichtungen Rückerts.

13. Oktober 2016 – 19 Uhr
Mitgliederversammlung

Gemeindezentrum Katharina von Bora

Coburg, Heimatring 52

Veranstaltungen

Themenreihe im Herbst
18. Oktober 2016 – 19 Uhr
Let´s talk about death

Barbara Stäcker, Dorothea Seitz

Vortrag und Lesung 

Pfarrzentrum St. Augustin, Kleiner Saal

Coburg, Obere Klinge 1a

8 Euro VVK / 10 Euro Abendkasse

Als Nana mit 20 Jahren schwer an Krebs erkrankt, 

wird sie von ihrer Mutter Barbara Stäcker mit viel 

Liebe und Fantasie unterstützt. Die Veranstal-

tung zeigt mutige und ungewöhnliche Wege, der 

Krankheit zu begegnen – auch wenn leider wenig 

Zeit bleibt.

Veranstaltungen
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Themenreihe im Herbst
27. Oktober 2016 – 20 Uhr
Patient ohne Verfügung

Dr. Matthias Thöns

Lesung in Kooperation mit der Buchhandlung 

Riemann

Pfarrzentrum St. Augustin, Großer Saal

Coburg, Obere Klinge 1a

8 Euro VVK / 10 Euro Abendkasse

Dr. Matthias Thöns berichtet aus seiner Erfahrung 

als Palliativmediziner. Er setzt sich kritisch mit den 

fragwürdigen medizinischen Möglichkeiten der 

Apparatemedizin und den finanziellen Interessen 

von Ärzten und Kliniken auseinander. Sein Appell 

lautet: Mehr Palliativmedizin und weniger qualvol-

le Übertherapie.

 Seit etwa zehn Jahren begehen Hospiz-
initiativen weltweit einen Aktionstag, der die 
Arbeit ambulanter und stationärer Hospize ins 
Bewusstsein der Öffentlichkeit bringen will. 
Erstaunlich eigentlich, dass so große Mensch-
heitsfragen wie Sterben und Tod in unserer 
Gesellschaft so verdrängt, so in den Hinter-
grund geraten konnten. 
Vielleicht lassen Medizintechnik, moderne 
Pharmazie und steigender Wohlstand  
vergessen, dass unser Leben endlich ist.  
Für die sogenannten letzten Dinge ist kein 
Platz mehr.

Der Welthospiztag ist ein Anlass, sich diesen 
Themen zu öffnen. Deshalb laden der Hos-
pizverein Coburg e.V. und Lebensraum – ein 
Hospiz für Coburg e.V. zu einem Nachmittag 
in das Gemeindezentrum elia & co ein. Die 
beiden Coburger Hospizeinrichtungen infor-
mieren mit „Hospizhäppchen“ über ihre Auf-
gaben, Arbeit und Anliegen – und bei selbst-
gebackenem Kuchen und begeisternder Musik 
der Jazz Combo II um Arno Seifert kommen 
die Gäste sicherlich leicht ins Gespräch. 
 
Wir freuen uns auf Ihr Kommen!

Welthospiztag 2016  
Sonntag, 9. Oktober 2016, 14 bis 16 Uhr
Gemeindezentrum elia & co
Max-Böhme-Ring 26, Coburg
Eintritt frei - Spenden willkommen. 

Stärken. Ausbauen. Vernetzen.
Der Welthospiztag 2016 in Coburg.

9.10.  
Welthospiztag
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Kontakt   
Hospizverein Coburg e.V.
Bahnhofstraße 36
96450 Coburg
Tel. 09561 790533
mail@hospizverein-coburg.de
www.hospizverein-coburg.de

Spenden
Alle Hospizbegleiter und der gesamte  
Vorstand arbeiten ehrenamtlich und für alle 
Hilfesuchenden kostenlos. Unsere Arbeit ist 
ohne finanzielle Unterstützung nicht möglich.  
Der Verein ist gemeinnützig und finanziert  
sich überwiegend aus Mitgliedsbeiträgen  
und Spenden. Diese Spenden helfen Hospiz-
begleitern, die Lebensqualität der Sterbenden 
und ihrer Familien zu erhalten. Sie sorgen 
dafür, dass niemand einsam und alleine  
sterben muss und unterstützen Hinterbliebene 
in Zeiten der Trauer.

 
Spendenkonto
Hospizverein Coburg e.V.

Sparkasse Coburg-Lichtenfels
IBAN: DE86 7835 0000 0000 7616 19
BIC: BYLADEM1COB

VR-Bank Coburg e-G.
IBAN: DE89 7836 0000 0003 9162 43
BIC: GENODEF1COS

Hospizverein Coburg e.V.
Bahnhofstraße 36
96450 Coburg
Tel. 09561 790533
mail@hospizverein-coburg.de
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